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Das Leben ist kein Freizeitpark 

Los Lobos zeigt die Schwierigkeiten der Migration aus der Sicht von Kindern. 

 

“We want to go Disney – one ticket please!“ schreien Max und Leo immer 

und immer wieder und stören damit Lucías Schlaf. Ihre Mutter ist müde, weil 

sie wie so oft die Nacht durchgearbeitet hat. Die 8 und 5 Jahre alten Brüder 

haben ein berechtigtes Anliegen: Wenn sie Englisch sprechen, das hat Lucía 

ihnen versprochen, dann fahren sie endlich alle zusammen nach 

Disneyland. Doch ihre Mutter kann den Wunsch nicht erfüllen, weil sie weder 

Zeit noch Geld hat. Allmählich wird den Beiden klar: Obwohl sie die Sprache 

mittlerweile ein bisschen können, wird sich ihr Wunsch so schnell nicht 

erfüllen. 

Die Einzimmerwohnung der kleinen Familie im US-amerikanischen 

Albuquerque, New Mexico (bekannt aus der Erfolgsserie Breaking Bad) 

grenzt die Welt, in der sich Los Lobos („Die Wölfe“), der zweite Berlinale-

Beitrag des mexikanischen Regisseurs Samuel Kishi Leopo abspielt, 

weitgehend ein. Wenig ist bekannt von der Vorgeschichte der Drei in Mexiko. 

Der Vater, ein Polizist, hat die Familie schon lange verlassen (die Kinder 

haben keine Erinnerungen mehr an ihn), sodass sich Lucía ohne viel Geld, 

Gepäck und Englischkenntnisse mit Max und Leo auf die Reise in die USA 

gemacht hat. Vorgeblich ist es ein Tourismus-Trip nach – richtig – 

Disneyland, tatsächlich hat Lucía nicht vor, nach Mexiko zurückzukehren.  

Im neuen Land aber läuft zunächst alles ganz und gar nicht so glamourös, 

wie sich zumindest die Kinder das ausgemalt haben. Die Wohnung ist klein, 



hat keine Möbel und ist zu Beginn sehr schmutzig. Ihre Mutter muss viel 

arbeiten und ist deshalb oft müde und gestresst, das Geld ist knapp. In eine 

Schule können die beiden als illegale Migranten auch noch nicht gehen. Und 

zu allem Überfluss müssen sie sieben strenge Hausregeln beachten: So 

sollen sie zum Beispiel unter keinen Umständen vor die Tür gehen, weil das 

Viertel, in dem sie untergebracht sind, dafür zu gefährlich ist. „Ihr seid starke 

Wölfe. Ihr weint nicht, sondern beisst und verteidigt euer Zuhause“, schärft 

Lucía ihren Söhnen ein. Doch sie selbst ist zu oft und zu lange ausser Haus, 

als dass vor allem der ältere Max sich auf Dauer mit einer Fantasiewelt aus 

Cartoons und Spielen zu zweit zufriedengeben würde. 

Regisseur Leopo hat Los Lobos aus autobiografischen Erlebnissen 

konstruiert und für den Film fiktionale und dokumentarische Elemente 

vermischt. Herausgekommen ist eine einfühlsame Migrations- und 

Familiengeschichte, die allerdings ihre Längen hat und einige Zeit braucht, 

bis sie richtig in die Gänge kommt. Die guten schauspielerischen Leistungen 

trösten darüber jedoch meist hinweg. Stark ist vor allem Martha Reyes Arias 

als liebevolle, aber überforderte Mutter. Los Lobos ist zwar offenkundig nicht 

in der Aktualität verortet (ein Handy würde viele Probleme im Film schnell 

lösen), zeigt jedoch einige zeitlose Probleme für (illegale) Migrant*innen auf 

und macht deren oft prekäre Lebensverhältnisse auch für Kinder gut 

versteh- und erfahrbar. Der Film läuft auf der Berlinale im Kinderprogramm 

Generation Kplus und ist ab 9 Jahren empfohlen. 

 

 


